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VON INGO AREND

Ein muskulöser Arbeiter mit
Bergmannshelm auf dem Kopf.
Zwischen seinen ausgestreckten
Armen präsentiert er das glü-
hende Modell eines Atoms. Hin-
ter ihm stehen ein Kosmonaut
und eine Frau mit roter Fahne.
Wer heute noch einmal daran er-
innert werden will, wie inbrüns-
tigman einst an die nukleare Zu-
kunft glaubte, sollte unbedingt
ins thüringische Löbichau fah-
ren. Zwölf Meter breit, sechzehn
Meter hoch und zweieinhalb
Tonnenschwer, stehtWernerPet-
zolds Gemälde „Friedliche Nut-
zung der Atomernegie“ von 1972
dort heute auf freiem Feld –
Deutschlands größtes frei ste-
hendes Gemälde. Überall wurde
hier in der DDR jahrzehntelang
Uranerz geschürft.

Das Bild mit den unverkenn-
baren Anleihen beim Turmbau
zu Babel war zu sozialistischen
Zeiten in einem Bergwerk in
Paitzdorfmontiert, einemStand-
ort der legendären Wismut. Das

Pinakothek der Sonnensucher
KUNST IM BAU Die Neue Sächsische Galerie in Chemnitz zeigtmit „Schicht im Schacht“ zum
ersten Mal die Kunstsammlung der Wismut, des legendären Uranbergbauunternehmens

Werner Petzold, „Friedliche Nutzung der Atomkraft“, 1972–74, Kunstsammlung Wismut GmbH Foto: Andreas Kämper

1947vondenSowjets gegründete
Unternehmen hatte es auch in
Auftrag gegeben. Dass dieser ge-
heimnisumwitterte Komplex
nicht nur industrie-, sondern
auch ein kulturpolitisches Kom-
mandounternehmen von gigan-
tischen Ausmaßen war, zeigt
jetzt eine spannende Ausstel-
lung der Neuen Sächsischen Ga-
lerie inChemnitz,wodieWismut
noch heute ihren Sitz hat.

Wechselbäder der Politik

Die Wismut war die deutsche
Rohstoffbasis fürdie sowjetische
Atomindustrie.KonradWolfwid-
mete diesem Mythos aus den
GründerjahrenderDDR 1958 sei-
nen prompt verbotenen Film
„Die Sonnensucher“.UndWerner
Bräunig beschrieb das raue Le-
benunter Tage in seinemmitrei-
ßenden Epos „Rummelplatz“. In
den sechziger Jahren begonnen,
dann ebenfalls verboten, konnte
der Aufbau-Verlag das Werk erst
2007, 37 JahrenachBräunigsTod,
herausbringen. Aber die Wismut
sammelte auch Kunst.

UNTERM STRICHBERICHTIGUNG

Sagenhafte 4.158 Werke zählte
die Sammlung 1990, als die Wis-
mut stillgelegt wurde. Rund eine
Million Mark gab das Unterneh-
men jedes Jahr für Kulturarbeit
aus. Es organisierte Ausstellun-
gen, Volkskunstolympiaden, Lai-
enzirkel, Pleinairs und vergab ei-
nenKunstpreis. Irgendwiemuss-
ten die Arbeitsemigranten, die
nach dem Krieg zum Bergbau in
den Wilden Westen der DDR ge-
strömt waren, ja zu einer Art Be-
völkerung werden.

Diese Arbeit der Zivilisierung,
die die Wismut eben auch leiste-
te, zeigt ein Bild Heinrich Witz’
ausdemJahr1961.Daströmteine
Menschengruppe nachts in ein
hell erleuchtetes Zelt. Neben
dem „Arbeitertheater“, das auf
dem Bild zu sehen ist, unterhielt
die Wismut sogar eine „Arbei-
teroper“. „Schicht im Schacht“, so
der Titel der 120 Bilder starken
Schau, ist also aucheinerstrangi-
ges Dokument der DDR-Indus-
trie- und Kulturgeschichte.

Die Auftragskunst folgte ideo-
logischenVorgaben.Undbrachte

keine Künstler wie Wolfgang
Mattheuer oder Bernhard Heisig
hervor, sondern moderate Apo-
logeten des Parteikurses wie
Werner Petzold oder eben Hein-
rich Witz. Ihren Ingenieurskol-
lektiven und rußverschmierten
Kumpeln sieht man die Propa-
gandaidee an. Wenn überhaupt,
gerät der Ökozid, der hier statt-
fand, erst spät ins ästhetische Vi-
sier: 1985maltHans-PeterMüller
seine „Landschaft bei Ronne-
burg“, einenabgenagtenTagebau
in fahlem Purpur und Giftgrün.

Trotzdem lassen sich an die-
ser Sammlung dieWechselbäder
der DDR-Kulturpolitik ablesen.
SchonWernerPetzoldsRiesenge-
mälde von 1972 fungierte als Sig-
nal für die Abkehr von der mili-
tärischenNutzungderKernener-
gie. Und wenn Martin Lindner,
der engagierte Chef der Neuen
SächsischenGalerie, nebenHans
Hattops steifes Kolossalgemälde
„Uran“ von 1971 die subtilenDru-
cke von Michael Morgner ge-
hängthat, dann,umdie ideologi-
schen Brüche zu demonstrieren,
die sich selbst durch diesen
Hochsicherheitstrakt zogen. Die
reiche Wismut kaufte nämlich
auch im staatlichen DDR-Kunst-
handel oder legte zu Thälmann-
Geburtstagen oder SED-Jubiläen
aufwändige grafische Mappen-
werke auf. In denen auch Werke
unbotmäßiger Künstler wie
Morgner,RolfMünzneroderBär-
bel Bohley landeten.

Dass dem Phänomen „DDR-
Kunst“ mit Schwarzweißstereo-
typen nicht beizukommen ist,
belegt auch ein zentrales Motiv
derWismut-Kunst–dasArbeiter-
bild. Zwischen Heinrich Witz’ le-
gendärem Auftragswerk „Der
neue Anfang“ aus dem Jahr 1954
und Frank Ruddigkeits „Arbeits-
tag eines Bergmanns“ von 1989
liegen Welten. Witz’ Arbeit, die
den Handschlag zweier verfein-
deter Wismut-Brigadiers zeigt,
war das erste Werk der Samm-
lungund avancierte zu einer Iko-
nedesSozrealismus.AufRuddig-
keits Triptychon, kurz nach dem
Mauerfall als letztes Auftrags-
werk abgeliefert, lösen sich die
Körper der Werktätigen zu ge-
sichtslosen Fließfiguren auf.

Heuterekultiviertdiestaatsei-
gene Wismut das Gebiet, das der
Uranerzbergbau einst verheerte.
In ein paar Jahren wird sie Ge-
schichte sein. Um so wichtiger
wäre es, diese einzigartige
Sammlung dann nicht in alle
Winde oder ins Bundesarchiv zu
zerstreuen. In einem eigenen
Haus könnte das geschichts-
mächtige Konvolut erforscht
werden. Gerade wegen der an-
haltenden Kontroversen über
die DDR- „Auftragskunst“. Und
sei es auch nur als Mahnung vor
einem neuen Turmbau zu Babel.

■ Neue Sächsische Galerie, Chem-

nitz, bis zum 12. Januar 2014, Kata-

log 19,90 Euro

nannten Bauhaus-Direktors in
Dessau solle neu ausgeschrieben
werden. Kultusminister Stephan
Dorgerloh (SPD) ließdasperUm-
laufverfahren, also ohne Diskus-
sion, durch die Mitglieder des
Stiftungsrats beschließen. Grün-
de für diesen in der Praxis sehr
ungewöhnlichen Schritt nannte
er keine. Bislang hatte derMinis-
ter Oswalt öffentlich immer nur
gelobt. Eine zweite Amtsperiode
galt wie bei seinen Vorgängern
als ausgemacht. Oswalt hätte
auchgerneweitergemacht.Ober
sich nun die Demütigung einer
neuen Bewerbung, die möglich
wäre, antut, ließ er in einem Ge-
sprächmit der taz offen.

Solidaritätsbekundungen

Schon jetztgibt esSolidaritätsbe-
kundungen und besorgte Anfra-
gen bei Minister Dorgerloh von
Belegschaft und dem Freundes-
kreis des Bauhauses sowie von
Sympathisanten. Oswalt ist gut
vernetzt. Er betreibt ein eigenes
Architektenbüro in Berlin, war
lange Redakteur bei der eher lin-
ken ZeitschriftArch+ und beklei-
dete vor seinem Amtsantritt in
Dessau eine Professur für Archi-
tekturtheorie in Kassel. Außer-
dem streitet er auf der eigenen
Forschungsplattform „Urban Ca-
talysts“ für eine Stadtentwick-
lung jenseits der bloßen Investi-
tionsarchitektur. Vielleicht ist
diese Umtriebigkeit aber auch
ein Problem.

Statt sich in den Niederungen
der sächsisch-anhaltischen Poli-
tik tummelt sich Oswalt außer-
halb vonDessauaufdiversenAk-
tionsfeldern.Sotatersichimmer
wiederals fundierterKritikerder
Schlossrekonstruktion in Berlin
hervor, die von ebenjener Bun-
desregierung ins Werk gesetzt
wird, die als einer der Hauptfi-
nanziers die Stiftung Bauhaus
Dessau mit Millionen päppelt.
Ein Spagat. Oswalt gehört als
„Bauhaus-Direktor“ zum Esta-
blishment, das er in anderer
Rolle gleichzeitig kritisiert.

Das Vorgehen von Minister
Dorgerloh bleibt aber dennoch
rätselhaft. Ein Ausschreibungs-
text fürOswalts Stelle soll aufder
nächsten Stiftungsratssitzung
am 22. November beschlossen
werden. Spätestens dann wird
manmehr wissen.

EigentlichsollteDorgerlohbe-
wusst sein, dass man eine Stelle,
die gemeinhin als Bauhaus-Di-
rektor firmiert, nicht wie eine
Provinzangelegenheit behan-
deln kann. Der Name „Bauhaus“
strahlt aus in die ganze Welt. An
diesem Ruf muss sich auch das
Handeln der Verantwortlichen
messen lassen. Dorgerloh und
die willfährigen Unterzeichner
seines Umlaufs sollten sich da-
ran erinnern. RONALD BERG

Provinzielle
Markenpflege
BAUHAUS DESSAU Der Stiftungsratspräsident Stephan
Dorgerloh will den erfolgreichen Direktor Philipp
Oswalt nicht mehr. Und niemand weiß, warum

Spätestens seit letzter Woche
schlägt eine Meldung hohe Wel-
len: Bauhaus-Direktor Philipp
Oswalt solle abgesägt werden!
Nun ist Oswalt eigentlich nicht
Bauhaus-Direktor. Das Bauhaus
hat 1933 aufgehört zu existieren.
Oswalt ist Chef der Stiftung Bau-
hausDessau.Die 1994gegründe-
te Stiftung soll das Erbe des his-
torischen Bauhauses pflegen
und vermitteln. In der Satzung
ist von einer „Bauhausidee“ die
Rede. Nur, was diese Idee war
und was man aus ihr für die Ge-
genwart ableiten kann, bleibt
Interpretationssache. Das Bau-
hauswar bunt undvielfältig. Die
eine Idee gibt es nicht.

Für die Träger der Stiftung
Bauhaus – den Bund, das Land
Sachsen-Anhalt und die Stadt
Dessau – scheint der Wert der
weltweit bekannten Marke Bau-
haus zu einem Großteil darin zu
bestehen, Touristen anzulocken.
Das heutige Dessau-Rosslau hat
es auch bitter nötig. Die Stadt
sieht inzwischen in manchen
Teilen schon wieder ähnlich aus
wie nach dem letzten Krieg, als
fast die gesamte Innenstadt
durchBombenzerstörtwar.Heu-
te finden sich buchstäblich blü-
hende Landschaften mitten in
der Innenstadt. In der Beschäfti-
gung mit Schrumpfungsprozes-
sen haben bereits Oswalts Vor-
gänger eine Aufgabe gesehen. In
Bauhaus-Werkstatt und Bau-
haus-Lab der Stiftung befasst
man sich praktisch wie theore-
tisch weiter mit Gegenwartsfra-
gen – außer mit Schrumpfung
als Chance etwa auch mit einer
neuen „energetischen Avantgar-
de“.

Philipp Oswalt, seit 2009 für
fünf Jahre ins Amt berufen,
konnte auf der Arbeit seiner Vor-
gänger aufbauen, auch etwa was
die Renovierung des zum Unes-
co-Weltkulturerbe zählenden
Bauhaus-Gebäudes von Walter
Gropius angeht. Oswalt hat in
seiner Amtszeit die Marke Bau-
haus gestärkt. Die Zahl der Besu-
cher steigt. Der Neubau eines
Bauhaus-Museums in Dessau
wird auch seinem Insistieren zu-
geschrieben. Allerdings konnte
Sachsen-Anhalt gegenüber den
anderen Bauhausstätten in Ber-
lin und Weimar anlässlich des
bevorstehenden 100-jährigen
Bauhaus-Jubiläums im Jahr 2019
kaum ohne Gesichtsverlust zu-
rückstehen. Beim Berliner Bau-
haus-Archiv wird angebaut, und
Weimar leistet sich ebenfalls ei-
nen Museumsneubau. Die Vor-
bereitungen für umfangreiche
Aktivitäten des Verbundes der
drei Bauhaus-Museen im Hin-
blick aufdas runde Jubiläumlau-
fen bereits.

Da platzt nun also die Mel-
dung herein, die Stelle des soge-

Zurück auf Samstag. Da gab es
diese Überschrift: „Systemstö-
rung im System“. Hätte man
nicht ebenso einfach „Störung
im System“ schreiben können?
Liest sich auf jeden Fall schöner.
Hieße aber, von einem einzigen
System zu sprechen, das einer
Störung unterliegt. Gemeint wa-
ren aber zwei Systeme. Das psy-
chische und das ökonomische,
damit quasi übergeordnete Sys-
tem. Schön ist das trotzdem
nicht.

Wie die Kunst uns alle zu Kunst-
philosophen macht, das erläu-
terte uns immer wieder Arthur
C. Danto. Ihm selbst, demPhilo-
sophen, der zunächst die „Ana-
lytische Philosophie der Ge-
schichte“ untersuchte, war es so
gegangen, als er 1964 in einer
Ausstellung auf Andy Warhols
„Brillo Box“ stieß. „Die Verklä-
rung des Gewöhnlichen“ betitel-
te er das Buch, in dem er seine
Philosophie der modernen
Kunst über die Ununterscheid-

barkeit von Kunstwerken und
ganz gewöhnlichen Gegenstän-
den entwickelte.

Ununterscheidbar jedenfalls
was den äußeren Schein angeht.
Einmal handelt es sich eben nur
um eine Brillo Box, das andere
Mal um ein Kunstwerk, begrün-
det durch Aussagen und Hand-
lungen von Künstlern, Kritikern,
Galeristen, Sammlern etc., kurz
der „Kunstwelt“, wie er sagte. Er
gehörte selbst zu ihr, nicht als
Philosoph, sondern als Kunstkri-

tiker des linksliberalen Nach-
richtenmagazins The Nation, für
das er von 1984 bis 2009 schrieb.

Entgegen seiner These, dass
die Kunst im 20. Jahrhundert
sich fortlaufende an der Frage
abarbeitet:Was istKunst?,wuss-
te er als Kritiker sehr wohl, was
Kunst war: Sehr früh schon be-
geisterte er sich beispielsweise
fürdieFilmstills vonCindySher-
man und seine Auslassungen
sind immer noch lesenswert,
auch wenn ihm die feministi-

sche Volte Shermans völlig ent-
ging. Dabei gehört sie ganz ent-
schieden zum Pluralismus der
zeitgenössischen Kunst, den er
konstatierte, und in dem er das
Ende der traditionellen Kunstge-
schichtsschreibung von Stilen
undMeisternerkannte.ArthurC.
Danto, der einst selbst Künstler
werdenwollteunddankeinesG.-
I.-Bill-Stipendiums dann doch
Philosophie studierte, starb am
Freitag letzterWoche inManhat-
tan im Alter 89 Jahren.Arthur C. Danto Foto: Anna Weise


